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Dokumente 3 

Nikita Chruschtschow: Besser, billiger und 
schneller bauen. 
Rede auf der Unionskonferenz der Baufachleute der 
UdSSR in Moskau am 7. Dezember 1954 
(Quelle: Chruschtschow, N. S., 1955, S. 6-28f.) 

Fragen der deutschen Architektur 
Stellungnahme des Präsidiums der Deutschen Baua­
kademie vom 9. Juni 1955 in der Deutschen Architek­
tur 4/1955 
(Quelle: Deutsche Architektur. 4 1955, S. 378-379, Nachdruck aus 
Neues Deutschland, 9.6.1955) 

Weitere ökonomische Stärkung unserer Repu­
blik 
Aus dem Kommunique über die Sitzung des Minister­
rates vom 21. April 1955 nach der I. Baukonferenz der 
DDR 
(Quelle: Neues Deutschland vom 23.4.1955, S. 1f.) 

Der Tod von J. W. Stalin im März 1953 und der wenige 
Wochen später stattfindende Aufstand vom 17. Juni 
1953 bringt die Parteispitze der SED und die DDR-Re­
gierung in eine politische Krise, die zunächst vor allem 
auf Bestreben von W. Ulbricht mit verstärkten Anstren­
gungen bei der Gestaltung und Realisierung der 
prachtvollen Neubauten in den Aufbaustädten kom­
pensiert werden soll. 

Währenddessen zeichnet sich in der Sowjetunion im 
Laufe des Jahres 1954 ein grundlegender Wandel in 
der Orientierung für Städtebau und Architektur ab. Der 
Nachfolger Stalins, Nikita Chruschtschow, legt Ende 
November 1954 die entsprechenden Positionen auf 
der "Allunionskonferenz der Bauschaffenden der 
UdSSR" fest. Unter dem Motto "Besser, billiger und 
schneller bauen" werden vor allem volkswirtschaftli­
che Aspekte bei der Produktion von Bauten angeführt, 
die jenseits künstlerischer Kriterien und ideologischer 
Selbstüberhöhung zu einer rascheren Grundversor­
gung der Bevölkerung mit Wohnraum führen sollen. In 
diesem Zusammenhang werden die leitenden Funk­
tionäre der Moskauer Akademie für Architektur für eine 
Fehlentwicklung verantwortlich gemacht, was mit ei­
ner beinahe ironischen Schilderung der aufwendigen 
Projekte ihrer Meisterwerkstätten einhergeht. Mit die­
sen Anwürfen gegen privilegierte Architekten und die 
bis dato geforderten Formen einer monumentalen und 
repräsentativen Baukunst leitet Chruschtschow den 
Prozeß einer partiellen Entstalinisierung ein, der auf 
dem XX. Parteitag 1956 seinen Höhepunkt finden wird. 

Der mit der Unionskonferenz 1954 avisierte Weg zur 
Steigerung der Wohnungsproduktion zielt auf eine Ty­
penprojektierung für Montagebauweisen mit vorgefer­
tigten Elementen und die Industrialisierung des Bau­
ens. 

Die Rede Chruschtschows erregt in der internationalen 
Fachwelt und bei den Architekten in der DDR gleicher­
maßen Aufsehen. Auch hier kommen seit 1954 mit den 
ersten, an der Berliner Stalinallee und in den Aufbau­
städten errichteten Bauten Zweifel an den übertriebe­
nen Aufwendungen und am langsamen Baufortschritt 
auf. Dennoch werden die Kritiken aus Moskau nur zö­
gerlich aufgenommen. So gerät eine Stellungnahme 
der Bauakademie vom Juni 1955 zu einem halbherzi­
gen Eingeständnis einer Überbetonung der ideologi­
schen Seite der Architektur als Hauptfehler der Ent­
wicklung in den Aufbaustädten. Zugleich warnt man 
im Sinne des vieldiskutierten "Sozialistischen Realis­
mus" vor einer Rückkehr zu funktionalistischer Archi­
tektur und einem entsprechendem Städtebau. Darin 
kommt eine äußerst zwiespältige Situation in den De­
batten der Aufbaujahre zum Ausdruck. Die akademi­
schen Positionen stehen neben den Erfahrungen der 
praktizierenden Architekten. Vom Berliner Ministerium 
für Aufbau wird der pragmatische Gerhard Kosel, im 
Oktober 1954 aus der Sowjetunion zurückgekehrt und 
an die Deutsche Bauakademie berufen, mit der Ver­
breitung und Durchsetzung der neuen sowjetischen 
Entwurfsmethoden betraut. 

Unter der aus Moskau übernommenen, leicht abge­
wandelten Losung „Besser, schneller und billiger bau­
en" kommen am 3. April 1955 rund 1800 Delegierte 
aus volkseigenen Betrieben der Bau- und Baustoffin­
dustrie, der Entwurfsbüros, der Deutschen Bauakade­
mie sowie der Ausbildungsstätten zur Ersten Baukon­
ferenz der DDR zusammen. Neben einem Hauptreferat 
von Walter Ulbricht umreißt Gerhard Kosel einen Wan­
del der Planungspraxis durch Industrialisierung 
und Typisierung des Wohnungsbaus, der auf Grund 
der personellen Verflechtungen wiederum auf 
direkte Einflüsse aus der Sowjetunion zurückzuführen 
ist. 

Der Ministerrat der DDR legt wenige Tage nach der 
Konferenz in einem Kommunique die nächsten Aufga­
ben im Bauwesen fest und orientiert auf Industrialisie­
rung des Bauens, Sparsamkeit, eine präzisierte Pla­
nung, strengere Leitung sowie die Aktivierung der 
Bauschaffenden im Rahmen einer „Masseninitiative". 
Damit wird eine erneute Wende der städtebau­
lichen und architektonischen Entwicklung in 
den Aufbaustädten der DDR eingeleitet und "durchge­
stellt". 
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Dokumente 4 

Lehrsätze 71-81 der "Charta von Athen" 
Aufgestellt 1943 von Le Corbusier nach Vorschlägen 
der CIAM auf ihrer 4. Jahrestagung 1933 

"Die organisch gegliederte, aufgelockerte Stadt" 
Kapitel III der 1957 erschienen Ausgabe von Johnnes 
Göderitz, Roland Rainer, Hubert Hoffmann: „Die ge­
gliederte und aufgelockerte Stadt" 
(Auszug, S. 23-29) 
(Quelle: Thilo Hilpert (Hg.): Le Corbusiers Charta von Athen. Kritische 
Neuausgabe. Texte und Dokumente, 1988). 

Der im Dezember 1954 in Moskau vollzogene und in 
der I. Baukonferenz der DDR sowie einem Beschluß 
vom Ministerrat im April 1955 bestätigte Kurswechsel 
führt zu einer „Wende" im Bauwesen. Dabei richtet 
sich der Blick maßgebender Architekten und Mitglie­
der der Deutschen Bauakademie auch nach West­
deutschland, u.a. nach Hamburg, wo die Grindel­
hochhäuser und die Siedlung Neue Vahr nach 
Entwürfen von Ernst May fertiggestellt sind. 

Im Westen Berlins wird im Sommer 1957 die Interna­
tionale Bauausstellung im Hansaviertel zu einem welt­
weit beachteten Ereignis, das auch die Architekten der 
DDR wahrnehmen können. 1956 besucht eine Gruppe 
von zehn Architekten der DDR die französische Haupt­
stadt und besichtigt verschiedene Baustellen und 
Bauwerke, bei denen Stahlbetonbauweisen zum Ein­
satz gekommen sind. Um 1957 weitet sich für einen 
Moment der Horizont über die Grenzen nach Westeu­
ropa und so dringen auch programmatische Ansätze 
und Schriften aus dieser Richtung in die Debatten zur 
Entwicklung von Städtebau und Architketur der DDR. 
Sie kommen bei Planungsüberlegungen und 
Entwürfen für Magdeburg zum Tragen. Zwei 
Textdokumente sollen hierfür stellvertretend ange­
führt werden, weil sich Magdeburger Achitekten 
und Stadtplaner in ihren Erinnerungen direkt 
darauf beziehen. 

Das betrifft ein bereits 1944 in der "Deutschen Akade­
mie für Städtebau, Reichs- und Landesplanung" in 
Berlin verfaßtes und Anfang 1945 noch gedrucktes, 
aber nicht mehr ausgeliefertes Buch "Organischer 
Städtebau", das 1957 in einer textlich überarbeiteten 
Fassung unter dem Titel "Die gegliederte und auf­
gelockerte Stadt" erscheint. Alle drei Autoren gehören 
zu jenen Planern, die Gedankengut der städtebauli­
chen Moderne in die nationalsozialistische Zeit hinein­
tragen und darüber hinwegbringen. Johannes Göde­
ritz (1888-1978) wird als früherer Mitarbeiter von Bruno 
Taut 1924-1933 sein Nachfolger als Stadtbaurat in 
Magdeburg, ist 1936-1945 Geschäftsführer der "Deut­
schen Akademie für Städtebau, Reichs- und Landes­
planung" in Berlin und wird 1945 schließlich Stadtbau­
rat von Braunschweig und Honorarprofessor an der 
dortigen Technischen Hochschule. Roland Rainer 

(1910) ist als Architekt ab 1937 Mitarbeiter der "Deut­
schen Akademie für Städtebau, Reichs- und Landes­
planung" und seit den 50er Jahren Professor in Graz. 
Hubert Hoffmann (1904) ist als Bauhausschüler im 
Jahre 1933 im Auftrag von Walter Gropius Mitverfasser 
der "Charta von Athen", ab 1937 Stadtplaner in Pots­
dam, ab 1942 verantwortlich für die Raumordnung im 
Baltikum und ab 1944 ebenfalls in der "Deutschen 
Akademie für Städtebau, Reichs- und Landesplanung" 
mit dem Wiederaufbau von Essen und anderen deut­
schen Großstädten beschäftigt. Er wird nach einer pri­
vaten städtebaulichen Planungstätigkeit für Magde­
burg Ende 1945 schließlich Stadtbaurat in Dessau bis 
er in den 50er Jahren ebenfalls als Professor nach 
Graz geht. 

In Anknüpfung an englische "new towns" oder ameri­
kanische "Radburns" und die "Nachbarschaft" als Pla­
nungskategorie sowie das Unwinsche Modell der Ein­
familienhausstadt gegen die Hochhausstadt setzt das 
formulierte Leitbild auf die Auflockerung und die allei­
nige Hervorhebung einer Stadtkrone mit den Bauten 
der Arbeit und Öffentlichkeit. Die militärisch begründe­
ten Organisationsgrundsätze der Stadtgliederung und 
die städtebaulichen Luftschutzrichtlinien werden in der 
1957 herausgebenen Fassung des Buches gestrichen. 

Die internationale Architektenvereinigung CIAM verab­
schiedet 1933 auf ihrer 4. Jahrestagung, die ursprüng­
lich in Moskau stattfinden soll und schließlich an Bord 
des Schiffes "Patris II" zwischen Marseille und Athen 
abgehalten wird, Grundsätze für den modernen Städ­
tebau. 1943 läßt der französische Architekt Le Corbu­
sier La Charte d'Athènes in der „Collection Urbanis­
me" der CIAM neu mit Kommentaren erscheinen. Le 
Corbusier sieht die Auflockerung der Städte in einer 
"vertikalen Gartenstadt" mit über die Landschaft ge­
stellten Wohnhochhäusern, die am Boden den Raum 
für Fußgänger und Verkehr eröffnen. Mit den Lehrsät­
zen zur Charta von Athen wird er zur Gallionsfigur des 
mittel- und westeuropäischen Städtebaus der beiden 
Nachkriegsjahrzehnte. Sein technokratischer Impetus 
auf der Basis einer konsequenten Funktionstrennung 
von Arbeiten, Wohnen, Erholen und Verkehr als Zonie-
rungsschema für die Stadt führt zu einer Vertikalisie-
rung der Stadtlandschaft und legitimiert auf diese Wei­
se die Auslöschung historischer Grundrisse der kom­
pakten mittelalterlichen oder gründerzeitlichen Stadt. 
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Dokumente 5 

"Der sozialistische Wohnkomplex" 

September 1959 
(Quelle: Deutsche Bauenzyklopädie, 1959) 

Neben der Orientierung an sowjetischen Baumetho­
den und Planungsleitbildern scheint Mitte der 50er 
Jahre auch eine vorsichtige Öffnung nach Westeuropa 
gelungen und trotz ideologischer Einschränkungen 
wird die 1955 proklamierte Industrialisierung des Bau­
wesens in diesem Kontext schrittweise wirksam. Im 
Februar 1958 beschließt die Volkskammer der DDR 
das „Gesetz über die Vervollkommnung und Vereinfa­
chung des Staatsapparates", in dessen Folge das Mi­
nisterium für Aufbau zum neuen Ministerium für 
Bauwesen umgebildet wird. Zugleich findet eine 
Profilierung der Deutschen Bauakademie zu einer 
zentralen Institution für die Forschung und Ent­
wicklung des Bauwesens auf allen Gebieten statt. 
In zahlreichen Tagungen wird ihre Arbeit auf die 
Beschleunigung der Industrialisierung und Typen­
projektierung ausgerichtet. Das findet in ver­
schiedenen Publikationen zum städtebaulichen Leit­
bild für die Schaffung neuer Wohngebiete seinen 
Ausdruck. 

Im 10. Grundsatz der „16 Grundsätze" wird die Gliede­
rung der Wohngebiete in Wohnbezirke, Wohnkomple­
xe und Häuserviertel gefordert, ohne daß hierfür nähe­
re Angaben zu ihrer Größenordnung, Gestaltung und 
Ausstattung mit öffentlichen Einrichtungen erfolgen. 
Im Rahmen eines Forschungsprojektes innerhalb des 
Institutes für Städtebau der Deutschen Bauakademie 
wird, 1952/53 eine von Hans Scharoun bereits 1947 im 
ehemaligen Institut für Bauwesen (das mit seinem 
Weggang 1951 aus Ostberlin aufgelöst wird) angefer­
tigte Untersuchung zur "Wohnzelle" aufgegriffen und 
1954 unter dem Titel "Der Wohnkomplex - Planungs­
element im Städtebau" veröffentlicht. In einer 
60-seitigen Broschüre finden sich alle Daten und 
Gestaltungsgrundsätze zu einem Wohnkomplex, 
aber zugleich auch kategorische Unterscheidungs­
merkmale zu "Nachbarschaftseinheiten" in den kapita­
listischen Ländern, illustriert an Beispielen aus Ham­
burg und Bremen. 

Dennoch lassen sich Parallelen zu den Strukturansät­
zen und Maßgaben der „Stadtkleinzelle" in der Schrift 
zur „Gegliederten und aufgelockerten Stadt" (Ausgabe 
Januar 1945) feststellen, die zugleich auf Kontinuitäten 
der Idealplanung für „Ortsgruppen als Siedlungszel­
len" und die entsprechenden Dichtekennziffern aus 
dem Jahre 1944 hinweisen. Die Konzeption für einen 
„sozialistischen Wohnkomplex" geht ebenfalls von ei­
ner Größe von etwa 5000 Einwohnern aus. Die Wohn­
blocks sollen so gruppiert werden, daß alle zum Wohn­
komplex gehörigen öffentlichen Bauten und Einrich­

tungen zu Fuß erreichbar sind. Bezugspunkte sind ei­
ne 24-klassige Grundschule, Kinderkrippe und Kinder­
garten. Eine ausführliche Behandlung erfährt die städ­
tebaukünstlerische Gestaltung der Komplexe durch ei­
ne entsprechende Bemessung und Gruppierung der 
Wohnblocks. 

Das Titelblatt der ersten Publikation von 1956 zeigt ei­
nen Entwurf des sowjetischen Architekten W.S. Andre-
jew für einen Wohnkomplex in Moskau. Den starken 
sowjetischen Einfluß belegt zudem der Begriff "Wohn­
komplex" selbst, der einer deutschen Übersetzung 
von sowjetischen Planungstheorien entstammt, wie 
sie beim schematisch geplanten Aufbau sowjetischer 
Neubaustädte seit den 30er Jahren (z.B. Magnito-
gorsk) entwickelt worden sind. Diese setzen sich aus 
'Komplexen' (als kleinste Einheit mit entsprechenden 
Versorgungseinrichtungen) und 'Quartalen' (Zusam­
menfassung von vier Komplexen mit weiteren überge­
ordneten Versorgungseinrichtungen) zu 'Rayons' (Ge­
samtstadt mit einem Zentrum) zusammen. Mit der Ab­
kehr von stadtbaukünstlerischen Aussagen stalinscher 
Prägung ist der Architekturentwicklung ein maßgebli­
ches Leitbild verlorengegangen. Es wird in 
der Richtlinie durch eine Argumentation zum 
„Gemeinschaftsleben" in der sozialistischen Stadt 
ersetzt. 

Auf der 3. Parteikonferenz der SED im März 1956 wer­
den Direktiven zum zweiten Fünfjahrplan beschlossen. 
Dem Bauwesen fallen danach Aufgaben in einer 
Größenordnung zu, die den Industrialisierungsprozeß 
des Wohnungsbaus wesentlich beschleunigen. Ein er­
ster Höhepunkt ist der 1957 begonnene Aufbau der 
Wohnstadt Hoyerswerda mit vollständig industrialisier­
ten Baumethoden nach Typenprojekten. Von besonde­
rer und schließlich auch leitbildhafter Bedeutung ist 
hier die Entwicklung eines flächenhaften Zentrums 
durch Martin Röser. Für die Gestaltung von weiteren 
Wohnkomplexen hat das Hallenser Zweigbüro des In­
stitutes für Stadt-, Gebiets- und Dorfplanung der Bau­
akademie im Rahmen der „Deutschen Bauenzyklopä­
die" bis 1959 neue Richtlinien entwickelt. Dabei fließen 
Erfahrungen bei Wohnungsbauvorhaben an wichtigen 
Industriestandorten der Bezirke Magdeburg und Halle 
ein. Hierzu zählen das Gebiet "Am Nordpark" in 
Magdeburg, das Gebiet Krondorfer Straße in Wolfen 
und ein Wohnkomplex in Bad Dürrenberg, der für 
den Standort Leuna/Merseburg erforderlich wird. 
Letzterer illustriert den Titel der 1959 erschienen 
Publikation und stellt in seiner der Richtlinie ge­
treuen Realisierung tatsächlich einen „Musterwohn­
komplex" dar. 
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